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Wochenchronik

Inland.
Die AZinterseision unseres Parlamentes steht vor

der Türe. Bereits sind auch die Traktandenlisten
erschienen. Der Voranschlag der Eidgenossenschaft und
der Bundesbahnen, sowie die Berichte des Bundesrates

über die Maßnahmen zum Schutze des Landes

usw. dürsten wob! die Haupttraktanden bilden.
In der letzten Zeit haben verschiedene unserer

Bundesräte die direkte Fühlung mit dem Volle
ausgenommen Bundesrat ». Steiner svrach vor der
Delegiertenversammlnna des Vereins der Schweizer-
Presse über „die Demokratie in Kriegszeiten", Bun-
despräsident Netter in einer überfüllten Veranstaltung

der freisinnigen Partei Zürichs über
„Zusammenstehen — Durchhalten", und der Chef des
eidgenössischen Volkswirtichastsdepartementes Bundesrat
Stampsli am zürcherischen Ustertag über „die Schweiz
im dritten Kriegsjabr". Alle drei Redner gaben
ein ungeschminktes Bild der immer schwerer
werdenden Lage unseres Landes und appellierten an Einsicht,

Diszivlin. Tnrchbaltewillen und Solidarität,
forderten aber auch das Vertrauen des Volkes in
die Notwendigkeit der behördlichen Maßnahmen. Es
ist ihnen bestimmt gelungen, die Flamme, die einst
unsere Land! und der Höhenweg in uns entzündete,,
aufs neue anzufachen und den Willen neu zu beleben,

dast Jeder an seinem Orte das Seine dazu tue.
In Anbetracht der nun in Gang gekommenen Un-

terschristensammlunfl für eine Gegeninitiatwe betreffend

die Erb S h un g der Zabl der Bundesräte
von 7 ans 9 wurde von Bernerkreisen beim

Bundesrat dabin sondiert, ob sich nicht eine Vcrschi.'-
bung der Abstimmung der sozialistischen Initiative, die
bekanntlich aus den 25. Januar festgesetzt ist,
aufdrängen würde, um dann beide Initiativen zusammen

dem Volke zur Abstimmung vorzulegen, so einerseits

für den Stimmbürger eine klare Situation
schassend, andererseits die Kosten und den Umstand
eines iweimaligen Urnenaanges ersvarend. Der
Bundesrat entschied sich aber ans Präzedcnz- und andern
rechtlichen Gründen für eine Beibehaltung des
bereits k-ftaelegten Abstimmimasdatums.

Der Genfer Staatsrat ist von seiner Konferenz
mit dem Bundesrat sehr befriedigt nach

Hause zurückgekehrt und bat dem Grasten Rate
Bericht erstattet. In ähnlicher Weise ist nun dieser
Tage auch die vollzählige Testinerregierung vom
Bundesrate zur Entgegennahme der besondern tessinikcheu
Anliegen empfangen worden. Auch hier konnte der
Bundesrat volles Verständnis und weitgehendes
Entgegenkommen zusichern.

Ausland
Die Nachricht von der Entlassung General Wey-

gands. des Generaldeleqierten der französischen Regierung

in den afrikanischen Kolonien und Oberbefehlshaber

der französischen Strcitkräfte in Afrika, die
zu Ende der letzten Woche die Welt überraschte,
hat zu allerlei Vermutungen Anlast gegeben. Offiziell
zwar hat General Wepgand seinen Rücktritt altershalber

genommen. Es ist aber kein Geheimnis,
dast dieser nicht freiwillig, sondern auf deutschen
Druck hin erfolgte. Wepgand galt als einer der
tüchtigsten und energischsten Offiziere Frankreichs,
überaus korrekt in der Einhaltung der Waffenstill-
standsbedingungen, aber kein Jota mehr und
darüber hinaus alles ablehnend, was etwa in der Richtung

einer deutsch-französischen „Zusammenarbeit"
hätte gehen können. In dieser Eigenschaft war er
dm Deutschen einfach unbeauem- Der eben neu
entflammte Feldzug in Libyen könnte wahrscheinlich
unter Benützung des französischen Kolonialgebietcs.
insbesondere von Tunis und Algerien, seitens der
Achse mit grösterm Vorteil geführt werden, mit
ungefährdeten Nachschubmöglichkeiten für Truppen und
Material wie auch als eventn-lles sicheres Rttckzngs-

Neue Bücher

Ein kleiner Roman
um ein großes Dichterpaar

A- H. Es braucht schon ein gewisses Mast
literarischer Weltgewandtheit, um in dem Bändchen,
das den melodramatisch anmutenden Titel „Elizabeth

und Robert"'") trägt, von vornherein die
Liebesgeschichte des englischen Dichterpaares Barrett-
Browning zn erkennen. Vermutlich liegt dieser etwas
befremdenden Titelgebung die im ganzen Buche spürbare

Absicht des Verfassers G. Pisani zu Grunde,
die Geschichte dieser Liebe und Ehe aus der speziell

literar-historischen Sphäre zu lösen und seine
Erzählung ans das allgemeinere Interesse am auster-
Kewölmlichen Menschenschicksal zu gründen. Nicht ohne
Bedauern wird man allerdings feststellen, dast dieser
Absicht unbedenklich wichtige Einzelzüge geopfert werden.

So wird z. B. über Robert Brownings
dichterisches Werk keine wesentliche Orientierung
geboten, die doch der in englischer Literatur wenig
versierte Leser als wünschenswert empfinden würde.
Gerne wird man jedoch zugeben, dast die Geschicke
dieser Liebenden eigenartig und einleuchtend dargestellt

werden.
Zn Anfang des 19. Jahrhunderts lebt in London

ft G. Pisani: Elizabeth und Robert. Die
Geschichte einer Liebe. Nach dem Italienischen übersetzt

von Lora Lorme, Florenz. Benno Schwabe à
Co., Verlag, Basel.

gebiet. In England, namentlich aber auch in Amerika,

ist denn auch die Entlassung Weygands als
ein ominöses Vorzeichen für die Willfährigkeit Frankreichs

für eine sich nun auch auf die französischen
Kolonien erstreckende Znsammenarbeit mit Deutschland

sehr vermerkt worden. Amerika hat seine im
Vertrauen aus Wepgand immer noch geleisteten Le-
bensmittelzusuhren an Nordafrika Unverzüglich
eingestellt. Man sprach sogar von einem bevorstehenden
Abbruch der diplomatischen Beziehungen, der
indessen bis heute nicht eingetreten ist.

Die englische Ossm ivc in Lidyen nun verfolgt
man mit änsterster Spannung. Die Deutschen haben
inzwischen große Verstärkungen nach Afrika geschasst.
Sie wollen entschlossensten Widerstand leisten und es
beißt, dast weitere große Verstärkungen aus
Saloniki und Kreta herangebracht werden. Allein auch
die Engländer haben ihre Truppen- und Material¬

bestände gewaltig vermehrt. Man wird sich daher
auf ein erbittertes und langwieriges Ringen gefaßt
machen müssen. Bereits haben außergewöhnlich große
Panzerschlachten mit beidseitig schweren Verlusten
stattgefunden.

Im deutsch-russischen Krieg dagegen wird die Lage
für die Russen immer bedrohlicher. Seit der Boden
gefroren und sür die motorisierten Armeen wieder
befahrbar geworden ist, haben die Deutschen ihre
Offensive mit aller Wucht wieder aufgenommen und
sind nun bereits bis ans 50 Kilometer an Moskau
herangerückt. In der Stadt selbst sind die
Arbeiterbataillone und die Frauen zur Verteidigung aufgerufen,

bis zum äußersten, Hänserblock um Häuserblock,
ist diese orcmniiiert und vorbereitet. Im Süden
gelang es den Deutschen, in die Stadt Rostow
einzudringen: heftige Strastenkämpfe halten dort noch
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heil gepflanzt. Die Kinder haben nicht gelernt,
Spannungen zu ertragen, nicht gelernt, zu
verzichten um anderer Willen.

Pestalozzi ist nie und nimmer Anwalt einen
verweichlichenden Erziehung gewesen. Man höre
ihn selbst: „Laßt serner die Kinder berichten,
die in früher Jugend mit allzu viel Milde
erzogen wurden, ob sie nicht unter den Folgen

"gelitten haben. Ob sie, von einer Erregung
in die andere geratend, jemals jene Gesundheit
und Ruhe empfunden haben, jene Ausgeglichenheit

der Stimmungen, die das erste Erfordernis
für verständiges Genießen und dauerndes Glück
sind. Laßt sie sagen, ob eine solche allzu große
Weichheit geeignet ist, den Sinn für unschuldige

Vergnügen zu erziehen, die unvergeßlichen
Heldentaten der Knabenzeit zu begünstigen. Ob
sie Willensstärke verleiht, der Versuchung zu
widerstehen oder mithilft, teilzuhaben an der edlen

Begeisterung der Jugend. Wir sind nicht alle
zu Philosophen geboren. Aber wir trachten alle
nach einem gesunden Zustand sowohl der Seele
als auch des Leibes. Die vornehmlichste Grundlage

dieses Zustandes aber ist: Wenig zu wünschen

und zufrieden zu sein, sogar mit noch
weniger."

Müssen wir nicht dankbar sein, daß unsers
Zeit mit allen Einschränkungen und Opfern, die
sie von jedem verlangt, einer kraftvolleren, einer
mutigeren Erziehung geradezu entgegenkommt?
Daß die Jugend dafür durchaus zu haben ist,
daß sie verzichten und leisten kann, sobald sie
den Sinn des Opfers und der Arbeit einsieht,
oas hat sie vor allein im Heimatdieust bewiesen,

das beweist sie täglich dort, wo sie richtig

geleitet und angeregt wird.
Zur Kraft, die uns not tut, gehört aber

auch die Demut. Wir, die wir in einem
hochgemuten Idealismus erzogen worden sind, waren

und sind uns gelegentlich zu wenig
bewußt, daß es mit unserer Kraft nicht 'getan
ist. Auch hier gibt es keinen bessern Lehrer als
Heinrich Pestalozzi: „Meine Kinder sind für
die Ewigkeit geboren und gerade mir anvertraut,

aus daß ich sie dazu erziehe, Kinder
Gottes zu sein."

„Die Mutterliebe ist die Hauptkrast in der
Erziehung, sie ist das reinste unter allen menschlichen

Gefühlen. Aber doch eben menschlich. Die
Erlösung aber liegt nicht in des Menschen,
sondern in Gottes Macht. Die Mutter soll sich
nicht einbilden, daß sie selbst auch mit den
besten Absichten aus eigener Kraft des Kindes
Herz über die Sphäre irdischer und vergänglicher

Dinge emporheben kann. Sie soll sich nicht
anmaßen zu glauben, ihre Lehren oder ihr
Beispiel könnten dem Kinde Nutzen bringen, wenn
nicht alles darauf angelegt ist, das Kind zu
jenem Glauben und jener Liebe zu führen, ans
denen allein alles Heil fließt. Die Liebe und
das Vertrauen des Kindes zur Mutter ist nur
ein Vorläufer eines reineren, des reinsten und
höchsten Gefühls, das eine menschliche Brust
erfüllen kann, es ist der Borläufer eines
Gefühls der Liebe und des Glaubens, das sich

nun nicht mehr aus ein Einzelwesen beschränkt,
das nicht mehr mit niederen Ding n zu tun
hat, das vielmehr höher steht als alle andern
Regungen und den Menschen erhebt, indem es
ihn Demut lehrt, das Gefühl der Liebe und
des Glaubens zum Schöpfer und zum Erlöser."

H. Stuckr.
(Nach einem an der diesjährigen Heimatwoche aus

dem Herzberg gehaltenen Vortrag.)

Es gibt in Wahrheit kein letztes
Verständnis ohne Liebe. Christian Morgenstern

Tasche, die geliebten Zettelchen, die mit seinen Schrist-
zügen bedeckt sind. Rasch und leichtfüßig, wie sie
gekommen, entschwindet hierauf die geheimnisvoll
Erscheinung.

Was bedeuten bloß alle diese beschriebenen Zettel-
chcn? Es sind dieselben kleinen Blättchen, wie sie
Elizabeth in der ersten Zeit ihrer heimlichen und
verängstigten Liebe beschrieben hat. Es sind die Worte,
die noch niemand gelesen hat, nicht einmal Robert
Browning.

Die Blättchen kommen nun eines nach dem
andern aus der Tasche hervor. Robert liest sie. Zuerst
lächelnd, dann tief ergriffen. Er liest diese Worte,
den leidenschaftlichsten Hymnus der Liebe, der
jemals dem Herzen einer Frau entschwebt ist. Er
liest sie mit der Bewunderung eines Dichters, mit
dem Entzücken des Liebenden.

Es ist eine Reihe von 44 Sonetten.
Elizabeth hat die 44 Sonette für sich selbst

geschrieben und aus dem unwiderstehlichen Drang,
das sie überwältigende Gefühl zum Ausdruck zu
bringen.

Mit jener zarten seelischen Keuschheit, die
verfeinerten Naturen so oft innewokmt, wußte sie während

des Schreibens nicht, ob sie die Verse jemals
selbst ihm zeigen würde, dem sie zugeeignet waren.
Aber die holde Vertrautheit der Tage von Visa, das
Leben zu zweit, das die Bande fester knüpft, das
das Vertrauen noch wachsen läßt, hatte sie zu dem
großen Bekenntnis geführt.

„Ich habe nicht den Mut gehabt," schreibt später
Robert Browning, „die schönste Sonette, die
jemals seit Shakespeare geschrieben worden sind, nur
sür mich allein zu behalten."

Sie wurden auch wirklich drei Jahre später ver-
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Diese Forderung steht in Pestalozzis politischem

Testament, der im Jahr 1815 erschienenen
Schrift „An die Unschuld, den Ernst und den
Edelmut meines Jahrhunderts". Wir sind
dankbar, daß Adolf Haller durch eine gekürzte
Neuausgabe „An mein Vaterland" dieses
zentrale und überaus aktuelle Werk Pestalozzis
der Allgenieinheit zugänglich gemacht hat. Pestalozzi

geißelt darin das Z i v i l i s a t i v n SV e r-
derb en, das er in dreifacher Gestatt sieht:
in der Verwahrlosung und Rechtlosigkeit des
Volkes vor der Revolution, in der Entfesselung
der Gewalt und der Volkswirt während der
Revolution und in dem Despotismus Napoleons.

Rettung aus der Schlendriansschwäche,
Rettung aus der Gewalttätigkeit, Rettung auch aus
dem Despotismus, der den Schwachen zur Beute
des Starken macht, der den Meirichen dem Staate
opfert, sieht Pestalozzi in der Erhebung in den

sittlichen Zustand, wo der freie Mensch
freudig und kräftig dem Ganzen sich einordnet.

Der Weg zu diesem Zustand führt einzig
und allein über die M e n s ch e nb i l d u n
„Was der Staat und alle seine Einrichtungen
für die Menschcnbildung und die Volkskultur
nicht tun und nicht tun können, das müssen
wir (die Erzieher) tun. Wir müssen die Kinder
besser und kraftvoller erziehen als bisher." Dreimal

auf derselben Seite erscheint das Wort
kraftvoll. Was Wohl Pestalozzi damit meint?

Auch unsere Zeit ist eine Zeit des Zivilisa-
tionsverderbens. Der Gewalttätigkeit auf der
einen, der Schwäche auf der andern Seite. Viel
Kritik wird heute an unserer Erziehung geübt.
Man redet vom Jahrhundert des Kindes, das
zur Verweichlichung und Zuchtlosigkeit geführt
habe. Man ruft nach der alten Disziplin, mich
äußerer Autorität. Da und dort wird harten
Strafen, sogar Körperstrafen das Wort geredet.

Man müsse der Jugend den Meister
zeigen, sie zurückführen zu Bindung, Verbot und
Geietz. Die individuell - psychologische Pädagogie
wird abgelehnt. Ein feldgrauer Faden müsse sich
auch durch die Erziehung ziehen. Ist das kraftvolle

Erziehung im Sinne von Pestalozzi? Würde

er in diese reaktionären Forderungen einstimmen?

Er, der selber als Begründer der
individuellen, vom einzelnen Kinde ausgehenden und
leinem Wesen gerecht werdenden Erziehung
auftritt? Der harte Worte findet gegen Dressur,
gegen Massenabrichtung, die zur „sinnlich-tieri-
lcben Verhärtung unseres Geschlecktes" führt: der
weiß, daß jede kollektive Erziehung das
Verantwortungsgefühl untergräbt; der weiß, daß „zahllose

Individuen in diesen Verhältnissen Schlech¬

tigkeiten, Roheiten und selbst Niederträchtigkeiten
begehen, die ihnen im Privatleben kein Mensch
zumuten dürfte."

Was heißt denn kraftvoll erziehen im Sinne
Pestalozzis? Immer wieder findet er aus
seinen vtnloivvkuckl-so.Kologlschen Gedankengängen
zurück zur Wobnstube, zur mütterlichen Liebe.
Sie ist ihm die sanfteste und unerschrockenste
Kraft in der Naturordnung. Von ihr fordert
er die beiden erhabenen und wichtigsten Dinge:
Mut und Demut. Liegt das Geheimnis der
Kraft, wie Pestalozzi sie meint, wie wir sie
heute so dringend brauchen, nicht in der
Verbindung von diesen beiden Eigenschaften?

Mut: Ja sagen, feststehen^ nicht weichen und
nicht fallen, eine positive Einstellung zum Leben
behalten, zum Leben mit all seiner' Unsicherheit
und seinen Gefahren. Viele Erzieher haben den
Mut zn ihrer Arbeit verloren. Wozu denn
erziehen, wenn doch Unrecht und Gewalt triumphiert,

woher denn Mut nehmen, vorwärts zu
schauen und seine Aufgabe mit dem alten Glauben

zu erfüllen? Was hat Erziehung heute noch
für einen Sinn? wo doch der Sinn der Kultur,
in trübem Nebel zu verschwinden scheint.
Vielleicht hilft hier ein Hinweis auf Albert Schweizer.

Der den heroischen Verzicht geleistet hat,
den Sinn des Weltganzen zu erfassen, die Ab-
gründigkeit des göttlichen Urgrundes aufzuhellen,

der davon absieht, den Sinn des Einzellebens

aus dem Sinn der Welt abzuleiten. Der
erfahren hat: „daß ich Gott anders in mir
erlebe als ich ihn in der Welt erkenne." Der
aus persönlichem, denkendem Erleben heraus zur
Bejahung, zur Ehrfurcht vor dem Leben, zum
Willen, Leben zu erhalten und Leben zu
fördern, gelangt ist.

Diese mutige, bejahende, ehrfürchtige
Haltung dein Kinde gegenüber tut uns auch heute
not.' Sie ist Kraft und Weckt Kraft. Sie berechtigt

uns dazu, Forderungen an das Kind
zu stellen, eine gütige, aber unnachsichtige Strenge

in der Erziehung walten zu lassen. Es ist
Wohl richtig, daß unser Zeitalter das Kind viel
fach überschätzt hat. Aber nicht aus einem
Zuviel, sondern aus einem Mangel an psychologischen

Kenntnissen. Das Kind ist nun
einmal bei all seiner Anmnt, bei seiner entzückenden

Unmittelbarkcit stark triebhaft, d. h. auf
die Erfüllung seiner eigenen Augenblickswünsche
gerichtet. Und wir haben aus Trägheit, aus
Bequemlichkeit, weil wir den Mut nicht auf
brachten, den Triebwünschen des Kindes ein
kategorisches Nein entgegenzustellen, seine Be
gehr'lichkeit hochgezüchtet und damit Unzufrieden

ein junges Mädchen, Elizabeth Barrett, Tochter
eines verarmten Plantagenbesitzers und ehemaligen
Sklavenhalters, der seine heranwachsenden Kinder
mit tyrannischer Strenge behandelt und sie in seinem
Hause wie Leibeigene gefangen hält. Dieses Mädchen

erzählt von sich: „Meine Geschichte ist so

einfach wie die eines gefangenen Vogels. Den größten

Teil meiner höchsten Freude, der wichtigsten
Ereignisse meines Daseins habe ich nur in der Phantasie

erlebt. Seit meiner Kindheit machte ich
Gedichte. Doch wie viele Kinder machen Verse, ohne
jemals Dichter zu werden! Aber meine kindliche
Leidenschaft verwandelte sich — und das ist ein
seltener Fall in zähen Willen. So ward mir die
Dichtkunst seither zum lebendigen Wesen verkörpert,
für das ich lebe, lerne und denke." Diese Aius-
schliestlichkeit des Interesses und diese Intensität
des Willens wird verstärkt durch eine noch schlimmere

Gefangenschaft als diejenige der väterlichen
Thrannie: ein von den Aerzten niemals genau
erkanntes Leiden bannt die jugendliche Elizabeth während

vieler Jahre in die Enge ihrer Krankenstube,
verdammt sie zeitweise zu vollkommener Rübe und
Einsamkeit. Der Verlust eines über alles geliebten
Bruders führt sie selbst nah an den Tod heran.
Ihre Verbindung mit der Welt geschieht allein
durch die Gedichte, Erzählungen, Aufsätze, die sie an
Zeitungen und Zeitschristen sendet, die ihr bald
ein lebhaftes Echo wecken und ihr frühzeitig einen
allerdings ganz unausgekosteten Rubm eintragen.

Elizabeths Poesie ist es auch, die den ersten
Faden der Beziehung von der Einsamen zu dem in
literarischen Kreisen schon bekannten hingen Dichter
Robert Browning spannt. „Ich liebe Ihre Verse
von ganzem Herzen," so beginnt der erste seiner
an sie gerichteten Briefe. Der beschwörende Klang

seiner bald daraus schon liebevoll werbenden Stimme
und der Gegenklana von Elizabeths abwehrender
Scheu ist in G. Pisani's zart instrumentierter
Vertonung deutlich zn vernehmen. Die Jubelfanfaren
der sich in einer heimlich geschlossenen Ehe endlich
erfüllenden Liebe und die Siegessrende über Krankheit

und väterliche Bedrückung bilden den Höhepunkt
der kleinen Snmvbonie. Wie ein sanftes Andante
fließen nach G. Pisani die kurzen Ehejabre
vorüber, deren Krönung die kaum mehr erhoffte
Geburt eines kräftigen Kindes bedeutet. Besondere
Anteilnahme bringt der italienische Autor natürlicherweise

dem Aufenthalt des Dichterpaares in Pisa
und Florenz entgegen: er schildert mit Genugtuung
die Sympathie, die Elizabeth und Robert Browning
den Kämpfern für die Einigung Italiens zukommen
lassen.

Elizabeth Barrett-Browning ist in die Weltliteratur
eingegangen als die Dichterin der „Sonette aus

dem Portugiesischen", in denen sie ihr Liebeserlebcn
Form werden läßt. G. Pisani widmet ihnen im
Rahmen seiner Erzählung folgenden Abschnitt:

„Robert Browning steht am Fenster und überlegt,

dast es Zeit ist, wieder an die Arbeit zu geben.
Die beiden Dichter arbeiten in den Vormittagsstunden,

die einzige Zeit, in der sie sich trennen.
Elizabeth steigt gewöhnlich in ihr Zimmer im
ersten Stock hinauf, während Browning im Salon
unten im Parterre bleibt.

Elizabeth ist schon hinaufgegangen... Doch da
öfinet sich wieder die Türe ganz leise und Browning

hört hinter sich einen raschen leichten Schritt, der
sich nähert. Eine kleine Hand verhindert ihn scherzend,

sich umzudrehen, die zweite Hand schiebt ihm
sacht eine ganze Menge kleiner Zettelchen in die



r. Dagegen vermochte Marsch all Timoschenko, der
berbesehlshaber im Südabschnitt, seinerseits die

Offensive zu ergreifen und die Deutschen über 100
Kilometer weit zurückzudrängen. Daß aber die Gefahr
für die Russen aufs höchste gestiegen ist, ist nicht zu
verkennen.

Besonderes Interesse hat in diesen Tagen die
Erneuerung, bzw- die Neubelebung des deutschen Anki-
komintemvaktes erregt, dessen fünfjährige Dauer
abgelaufen war. Deutschland hat sich die Gelegenheit
nicht entgehen lassen, der Erneuerung den Aspekt
einer großen weitbin sichtbaren Demonstration zu
geben. Neben den bisherigen 6 Staaten (Deutschland,
Italien, Japan, Spanien, Ungarn und Mandschu-
kuo) sind dem Pakte noch weitere 6 beigetreten: die
Slvvakei, Kroatien, Bulgarien, Rumänien, sowie
— Finnland und Dänemark! Diese beiden
beiden letztern vollzogen ihren Beitritt wohl kaum
mit großer Begeisterung (in Kopenhagen fanden
bereits große Demonstrationen dagegen statt),
sondern nur unter dem Druck der Verhältnisse. Beide
Staaten betonen nämlich ausdrücklich, mit dem Beitritt

nur einer gegen den Bolschewismus an sich

gerichteten ideellen Gesinnung und Einstellung Ausdruck

zu geben, nicht aber sich zu irgendwelchen
politischen oder andern Bindungen verpflichtet zu
haben. Ribbentrov hat aber in einer die
Paktkonferenz abschließenden Rede den Deckel von den
tiefern Absichten doch etwas gelockert. Der Pakt richtet

sich nicht mir gegen den Äolcbewismus als einer
„kulturzerstörenden Macht", sondern auch gegen dessen

„Helfershelfer", die angelsächsischen Mächte und
zwar im Zeichen eines mehr und mehr sich einenden

Europas, das sich unter deutscher Führung,
befreit von der russischen Gefahr und „blockadefest"
geworden durch die damit errungenen unerschöpflichen
russischen Hilssguellen, dem vereinten Amerika und
England entgegenstellen werde, und „wenn der Krieg
mich 30 Jahre dauern sollte"! Deutschland erhebt
also einen Führungsansprüch. In der letzten Zeit
haben überhaupt vcrschiedentliche Aeußerungen und
Reden deutscher Staatsmänner einigen Aufschluß über
die bestehenden Pläne der Neuorganisierung Europas

gegeben, Pläne, über die weder die besetzten
Gebiete wie Holland und Norwegen, die „näher
an Deutschland herangerückt werden sollen", noch
Rußland, dem die Rolle einer großen deutschen
Kolonie zugeteilt wird, noch die bisher noch freien
Staaten sehr erfreut sein werden, für die es „keine
Unabhängigkeit" mehr geben werde, sondern lediglich

„Selbständigkeit in geistigen und kulturellen
Angelegenheiten", während politisch und wirtschaftlich
Europa einen Raum bilden und nach außen auch
als gemeinsamer Raum auftreten werde.

Twuen in
Es erübrigt sich, in unserem Blatte besonders

daraus hinzuweisen, wie sehr richtig und notwendig
es ist, daß, mehr noch als bisher, Frauen in den
Schulpflegen mitarbeiten können. In manchen
Kantonen sind gute Anfänge erfreulicher Zusammenarbeit

von Männern und Frauen vorhanden, in anderen
liegt die Sache noch im argen, wieder anderswo ist
sie im Aufbau.

In richtiger Erkenntnis ihrer Situation haben jetzt
die aargauischen Frauen sich an der öffentlichen

Diskussion dieser Fragen beteiligt. Ein neues
aaraauisches Schulgesetz, zu dem die Frauen auch
Stellung genommen haben, und das ihnm erweiterte

Möglichkeiten der Mitarbeit bietet, ist
angenommen worden. Die

Aarqauische Frauenzentrale,
der zurzeit 22 Frauenvereine und -Verbände aller
Richtungen mit ca. 27,000 Mitgliedern angeschlossen

sind, hat sich nun auch in der Presse ihres Kantons

vernehmen lassen. Sie schreibt u. a.:
„Jedermann weiß, daß Frauen als Mütter

oder Lehrerinnen mit der Erziehung der Kinder
tagtäglich zu tun haben. Diese Erziehung ist
nicht nur ein Teil unserer Pflichten, sondern
der Zentralpunkt, das, wofür wir uns innerlich

am meisten verantwortlich fühlen, von dem
wir am meisten erfüllt sind und das uns oft
die größten Sorgen, macht. Die Schu'e, die einen
so wesentlichen Anteil am Werden der jungen
Menschen hat, kann uns darum nicht gleichgültig

sein. An ihrer Ausgestaltung tätig mitwirken

zu dürfen, bedeutet für uns eine Verantwortung,
der wir uns nicht entziehen dürfen.

Zu dieser inneren Veranlassung kommt ein
weiteres: Die Schulpflegen werden in dieser
Wahlperiode nicht nur den hauswirtschaftlichen
Unterricht entweder einführen oder den neuen
Verordnungen anpassen müssen, sondern sie werden

auch dauernd Aufsichtsbehörde der ganzen
Schule und Fortbildungsschule sein und auch
die Aussichtskommission für den Handar -
beits- und hauswirtschaftlichen
Unterricht zu wählen haben. Daraus ergibt sich,
daß die Schulbehörde für diesen Aufgabenkreis
der Mitarbeit von Frauen dringend bedarf. Wo
es z. B. um Einrichtung, Inventar der
Küchen, hauswirtschaftliche Ueberlegungen usw.
geht, werden sicher die Männer in der Behörde

öffentlicht und brachten einen denkwürdigen
Erfolg.

Aber sogar nach drei Iahren wollte Elizabeth
bei der Herausgabe die zarteste Zurückhaltung wahren.

Dem Publikum sollten sie nicht als der Ausdruck

ihrer eigenen Liebe erscheinen, sondern als
Uebersetzung aus einer fremden Sprache...

„Es sotten die Sonette von Catarina sein,"
meinte Browning eines Tages lächelnd. Jener
Catarina von Aragonien, deren große Liebe zu Ca-
moöns, dem portugiesischen Dichter und Eondot-
tiere Elizabeth in einer ihrer Balladen besungen
hatte. Und aus diesem Grunde erschienen die neuen
Verse unter dem Titel: „Sonette aus dem
Portugiesischen"."

Die Leser deutscher Sprache werden diesen
Bericht gerne ergänzen durch die Lektüre der von
Rainer Maria Rilke meisterlich übersetzten Gedichte
selbst. Vielleicht ist ihnen daraus der Sinn von
Elizabeths Leben noch unmittelbarer zu spüren.

Ich dank es allen, die mich liebten je
in ihrem Herzen — mit dem meinen. Dank
jedem, der stehn blieb, wenn ihm der Gesang
aus meinen Kerkermauern schön schien, eh

er über ihn hinaus dem Tagwerk zu
oder zum Tempel weiterging. Doch du,
der weil da meine Stimme schluchzend fiel,
um ihretwillen nur, ein Saitenspiel
von solcher Hobelt sinken ließ, um das
M börcn, was ich zwischen Tränen sage,
lehr mich dir danken. In die fernsten Tage
ergöße gern sich meiner Seele Süße,
daß sie von dort, was ohne Unterlaß
vorüberslicßt, mit ihrem Dauern grüße.

I^uttersprscke Vàrlsnâ
Gewissenhaft blättere ich in der Anleitung

für Haushaltungsvorstände und Voikszähler, der
instruktiven, 21 Seiten großen Broschüre, die
das Statistische Amt einer jeden Haushaltung
zum Studium bei Anlaß der

Volkszählung

übergibt. Wir können uns da genau instruieren,

in welcher Art Menschen in jeglicher
Situation auf die zahlreichen Fragen zu antworten

haben. — Und nun verweilt mein Blick
auf Fra^" 11, Muttersprache. Wir bekommen

da Anleitung: „Als Muttersprache gilt
die Spvacye, in der man denkt, und die man
am liebsten und geläufigsten spricht. Für Kinder,

die noch nicht sprechen können, ist die
Sprache der Mutter einzutragen."

Gewiß, es muß auch der Säugling schon einer
Sprachgruppe zugeteilt sein, noch ehe er selbst
ein Sätzlein bilden kann; natürlich wird seine
Sprache in ihm lebendig, entsprechend den Lauten,

die er um sich hört und naturgemäß wird
er mit seiner Mutter die ersten Zwiegespräche
führen. Wenn nun der Berner eine Tessinerin
geheiratet hat, so hat der in Bern wohnende
Säugling — vielleicht ist er sogar ein
Bernburger — die Muttersprache italienisch, oder
wenn ein Genfer sich erlaubte, eine Thurgaue-
rin zu ehelichen und deren Kleines kommt
vielleicht in Lausanne zur Welt, so wird es also
dort mit seiner deutschen Muttersprache
eingetragen. So haben wir das Mutterrecht in
harmlosester Form dort noch ein wenig
erhalten, wo Mutter und Kind noch sozusagen eine
Einheit sind, und siehe, die Struktur unseres
lieben Vaterlandes gerät darob kein bischen
ins Wanken! Nur leise und freundlich sei auf
diese Tatsache hingewiesen, und mit ein wenig

Freude, daß, trotz aller gesetzlichen Starrheit

im Paternitätsshstem (welche der Schweizerin

beim Eheschluß mit einem Ausländer
den Verzicht aus ihr Vaterland auferlegt), dort,
wo Mutter und Säugling sich noch wartlos
unterhalten, der ursprünglichste Zusammenhang
nicht gestört ist.

k /àMese
das Verständnis und die Erfahrung von Frauen
zunutze ziehen.

Und schließlich: Das neue Schulgesetz
bestimmt, daß die Aufsichtskommission für den
Handarbeits- und hauswirtschaftlichen Unterricht
mehrheitlich aus Frauen bestehen und daß die
Schulpflege in dieser Kommission vertreten sein
muß. Ein weibliches Mitglied der Schulpfleae
wird wahrscheinlich das gegebene Bindeglied mit
dieser Kommission sein und dort ersprießlich
mitarbeiten können. Sind in der Schulpflege
aber keine Frauen, so fällt einem Schulpfleger
die für ihn Wohl nicht sehr erfreuliche Aufgäbe
zu, in Arbeitsschule und hanswirtschaftlichem
Unterricht regelmäßig Schulbesuche zu machen,
an den Examen teilzunehmen, über Strickgarn-,
Stoff- und Lebensmittelankäufe mstzuberaten
usw. Die Notwendigkeit einer Frau
als Verbindung von Schulpflege nnd
A ussichtskom mission tritt hier klar
zutage.

Unseres Erachtens ist die Mitarbeit von
Frauen in den Schulpflegen eine Aufgabe, welche

die Zeit von uns fordert, der wir uns weder
entziehen können noch wollen.

Bereits haben die Behörden einzelner
Gemeinden die Mitgliederzahl der zu wählenden
Schulpflegen erhöht in der Meinung, diese Sitze
Frauen zu überlassen. Gemeinsame Sache der
örtlichen Frauen vereine und der
Lokalsektionen kantonaler Verbände ist es nun,
in ihrer Gemeinde die nötigen Schritte zu tun,
um in ähnlicher oder anderer Weise die Wahl
von Frauen vorzubereiten."

Bereits haben die Wahlen in den aargauischen
Gemeinden begonnen. Ueber die ersten Schul-
Pflegcrwahlen durch das Volk — natürlich sind mit
„Volk" die Aktivbürger gemeint — schreibt der
„Bund" am 25. November:

„Baden leistete das Probestück der Wahl der
Schulpflege durch das Volk. Dabei herrscht in
der aargauischen Bäderstadt an der Limmat der
Sonderfall vor, daß für die Gemeindeschul- und
Bezirksschulstufe besondere Kommissionen einge-

Zu: Dr.LaviniaMazzucchetti u. Dr. Adelheid Lohner

„Die Schweiz und Italien,
Kulturbeziehungen aus zwei Jahrhunderten"*

Giuseppe Mazzini über die Schweiz (1862): „Aus
den Höben der Mpenregion, umgeben von eifersüchtigen

und eroberungslustigen Monarchien, wcht seit
mehr als fünf Jahrhunderten das leuchtende Banner
der Republik, einzig in Europa, Aufforderung gleichsam

und Verheißung für uns alle. Karl V., Ludwig

XIV., Napoleon gingen an ihm verüber: die
Fahne aber blieb, unentwegt und heilig. In dieser
Tatsache liegen Versprechen und Beweis zugleich von
Lebenskraft und Charakter, die, wie auch viele
darüber denken mögen, nicht zum Untergange bestimmt
sind."

Jakob Bnrckhardt: „Ich fühle mich zu Rom in
einer Harmonie aller Kräfte, wie ich sie nie
gekostet

Meine „Phantasie" aber ist die Schönheit, die
mich in allen Gestalten mächtiger nnd mächtiger
ergreift. Ich kann nichts dafür, Italien hat mir die
Augen geöffnet, und seitdem ist mein ganzes Wesen
lauter Sehnsucht nach dem goldenen Zeitalter, nach
der Harmonie der Dinge."... „Regt sich in mir
der verdünnte Trovstn italienischen Geblütes, den ich
durch diverse Mütter hindurch seit dem sechzehnten
Jahrhundert in mir habe? Genug, daß mir alles
so verwandt und selbstverständlich erscheint, was ich
vor mir sehe." — (Genua 1881.)

Wir erinnern uns besonders gern der kürzlich
gelesenen Briefe des Baslers Jakob Bnrckhardt,*"' die

* Benziger Verlag Einsiedeln, Zürich, Köln.

setzt sind. Für beide Kommissionen hatten sich
die Parteien auf je sieben Nominationen
geeinigt. Man legte besonderen Wert darauf, die
Schulpflegen ohne Kampf ins Amt einsetzen zu
können. Denn erstmals im Aargau stand auch
die Frau im „Feuer der Volkswahl" Die
einzige Frau, die in die Bezirksschulpflege
gewählt wurde, war die Kandidatin der Badener
Frauenvereine, Frau M. Meyer-Haller. Somit
wäre das Probestück sowohl für die Bolkswahl
der Schulpflegen im Aargau wie auch für die
praktische Anwendung des passiven Wahlrechts
der Frau in unserem Kanton durchaus gelungen."

Um das Doppelverdienertum
Eme Initiative und ihre merkwürdige Geschichte

Aus Basel schreibt man uns:
Im Oktober 1935 wurde dem Großen Rat

des Kantons Baselstadt ein I n i t i a t ivb e geh-
ren zur Bekämpfung des Mehrfachversiener-
tums und der Aemterhäufung zwecks Bekämpfung

der Arbeitslosigkeit und zugunsten der
Kleinvcrdiener eingereicht. Diese
„Doppelverdiener-Initiative" verlangt:

a. Eheleute, wie Einzelpersonen, die
hauptamtlich in einem festen Dienstverhältnis zu einer
kantonalen oder Gemeinde-Institution auf dem
Gebiete des Kantons Baselstadt stehen, dürfen
neben ihrem Amt keinerlei Tätigkeit
irgendwelcher Art gegen Bezahlung (Lohn, Honorar,
Sitzungsgeld, oder andere) versehen.

b. Den übrigen Schweizerbürgern ist untersagt,
sich in insgesamt mehr als drei öffentlichen
Institutionen gegen Entgelt zu betätigen.

Ausnahmen sind folgende gestattet: Bagatell-
fälle von gelegentlichem Nebenverdienst von
insgesamt nicht über 100 Franken im Jahr; oder
gelegentliche künstlerische oder literarische Be-
tätigung, sofern sie den obigen Betrag nicht
überschreitet.

Der Große Rat beschloß, auf diese Initiative
nicht einzutreten: sie wurde aber trotzdem im
Juni 1930 mit 8293 Ja gegen 6218 Nein
angenommen. Infolgedessen mußte der Große
Rat der Regierung die Ausarbeitung eines
Gesetzes im Sinne der Initiative übertragen.

Schon zum Zeitpunkt ihrer Einreichung mußte
der Initiative jede Berechtigung abgesprochen
werden, denn das Hauptkontingent der Arbeitslosen

stellt das Baugewerbe, das gar keine
Frauen beschäftigt. Im Oktober 1936 lourde
deswegen auch der kantonale Arbeitsrappen
eingeführt, der von allen Erwerbenden, auch
von den Frauen, erhoben wird, der aber
ausschließlich dem Baucpwerbe zugute kommt. Damit

wäre es der Regierung wahrlich leicht
gefallen, die Initiative textlich zu bereinigen (sie
ist nicht sehr glücklich abgefaßt) und dem Volk
zur Verwerfung zu empfehlen. Das wagte sie

offenbar nicht, denn im Falle einer Annahme
wären doch zu viele männliche Interessen verletzt

worden. Daher arbeitete die Regierung
einen

Gesetzesentwurs
aus, der als Ergänzung zum Beamtengesetz zu
gelten hätte: Mit einem öffentlichen Dienstverhältnis

ist es in der Regel unvereinbar, daß
der Ehegatte des Beamten, Angestellten oder
Arbeiters im öffentlichen Dienst beschäftigt

wird oder regelmäßig oder periodisch eine

private Erwerbstäti g keit ausübt, die
mehr als die Hälfte der üblichen Arbeitszeit in
Anspruch nimmt oder mehr als 2500 Franken
im Jahr einträgt; ferner ist mit dem
Dienstverhältnis unvereinbar die Hausgemeinschaft des
Dienstpflichtigen mit Familienangehörigen, die
eine Erwerbstätigkeit ausüben, wenn sich hieraus
eine Gefährdung des Interesses des öffentlichen
Dienstes ergibt. Ein Beamter, Angestellter
oder Arbeiter, dessen Ehegatte auf seine mit
dem Dienstverhältnis unvereinbare Tätigkeit
nicht verzichten will, wird seines Amtes
verlustig erklärt. — Dieser Entwurf ist von der
großrätlichen Kommission und vom Großen Rate
genehmigt und wartet nun auf die Volksabstimmung.

Was sagt der Regierungsrat selber zu
diesem Entwurf? „Wir sind bis heute ein
ausgesprochener „Männerstaat"
geblieben; die völlige Gleichstellung
der Frau ist in der Rechtsüb?rzen -
gnng des Volkes nicht zur Selbst -
Verständlichkeit geworden und
deshalb werden So nderregeln über die
Stellung der Frau.im öffentlichen
Leben als mit der Rechtsgleichheit

Jedem zu empfehlen sind, der Burckbardt's
kulturgeschichtliche Erkenntnisse und sein persönlich stärkstes
Erlebnis von Italien kennenlernen will, — und
unserer eigenen, tiefgehenden Erinnerungen, von Genua,
Venedig Florenz, Rom, Umbrien und Neapel —
die uns mit italienischer Kultur und italienischer
Landschaft verbinden, wenn wir auf diese wichtige
und bedeutende Bucherscheinung stoßen: „Die Schweiz
nnd Italien", Kulturbeziehungen aus zwei
Jahrhunderten. herausgegeben von der Mailänderin Dr.
Lavinia Mazzucchetti und der Bernerin Dr. Adelheid

Lobner.
Ans ernsthaftem Studium mancher Jahre, aus

srenndschastlichen Beziehungen zweier nachbarliche.!
Nationen, aus harmonischer Zusammenarbeit
entstand dieses Buch einer Italienerin und einer Schweizerin,

denen es daran gelegen ist, der Wahrhaftigkeit
den geschichtlich bedeutenden, wenn auch zuweilen kri-
tisch-scharstn Aeußerungen und Beurteilungen Raum
zu schassen. —

So lesen wir denn diese Dokumente zur Geschichte
der Beziehungen zwischen der Schweiz und Italien
im 18 und 19. Jahrhundert, die als Tagebuchaufzeichnungen.

Briefe. Zeitungsberichte in reicher Fülle
in lebendiger Abwechslung, — wenn auch in not-
ge?wnnaener Beschränkung — in deutscher, französischer

und italienischer Sprache, und leben uns in
die Welt bedeutender, schweizerischer und italienischer
Vertrcier der Romantik, der Politik, der Freiheitsund

Unabbänaigkeitsidee. der Kunst und
Gelehrsamkeit, der Dichtung und Pädagogik, ein. —

Das Erlebnis Italien für den Katholiken und
mr den schassenden und schöpferischen Künstler konnte

** Dietrich'sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig,
herausgegeben von Fritz Kaphahn.

vereknvar er « chtei." IBM un? gespcrt.
Red.)

Was sagen aber wir Frauen dazu? Weder
der Regierung noch dem Großen Rat können
wir den Vorwurf der Willkür ersparen. Keine
der beiden Behörden fand den Mut, gegen die
Initiative auszutreten und für die Rechte der
Frauen ein Wort einzulegen, und das nach all
den Erfahrungen der Kriegszeit. Sie alle haben
vergessen, was die Frauen leisten im „Männerstaat".

Wieviel lieber hätten wir beiden Behörden

gedankt für ihre tatkräftige Unterstützung!
Für uns Frauen gibt es nur eines: Zusammenstehen

und kämpfen um unsere Rechte! Die
Frauenzentrale Basel hat bereits die
Arbeit an die Hand genommen und wird mit
Hilfe weiterer Frauenkreise alles unternehmen,
daß „die völlige Gleichstellung der Frau in der
Reckstübcrzeugung des Volkes zur Selbstverständlichkeit

wird." Wir wünschen ihr aus ganzem
Herzen einen vollen Erfolg. M. W.-T.

Auch in Amerika

In nicht Weniger als 22 Staaten der Bereinigten

Staaten von Nordamerika wurden
n den Parlamenten Gesetzesprojekte
eingebracht, welche direkt oder indirekt das Verbot
der Erwerbsarbeit der verheirateten Frau
enthielten. Keines dieser Gesetze wurde
angenommen, wie sich aus den Meldungen
des Frauenarbeitsamtes in Washington ergibt.
Doch haben einige der Staaten Maßnahmen
ergriffen, die verbieten, daß beide Ehegatten
Staatsangestellte sein dürfen.

Krankenschwestern
Einer der anstrengendsten, einer der fraulichsten

Berufe — ein Beruf, der noch nie den
Frauen nicht „gegönnt", das heißt noch nie
ihnen von Männerseite streitig gemacht wurde,
àe hingebungsvolle Arbeit, die in der Stille
der Spitäler und der häuslichen Krankenzimmer

vor sich geht, von der man daher wenig
sieht und hört in allen andern Lebensbezirken
— und die doch immer gerade dann von der
ganzen Oeffentlichkeit am meisten geschätzt und
benötigt wird, wenn größte Nöte über eine
Volksgemeinschaft hereinbrechen: Krieg oder
Epidemien. So ist uns allen die Achtung vor dem
Schwesternkleid, wo immer wir ihm begegnen,
wie eingeboren; dem Stande der Krankenpflegerinnen

angehören bedeutet für die Einzelne eine
Art Vorrecht: sie, bekommt Teil an dieser
generellen Achtung, die man ihrem Stande zoll: ;
sie übernimmt damit aber auch die Verpflichtung,

dem Stande nun ihrerseits Ehre zu
machen durch ihr Wirken. Der Hinweis auf d^e
Besonderheiten des Sclstvester-seins fand sehr
schönen Ausdruck in der

Diplomierungsseier
der Schweiz P sl e g e ri n n e n sch ul e in
Zürich, an der 63 neue Schwestern — fast
hätten wir gesagt „eingesegnet" wurden. Sie
bleiben freie Schwestern, treten nicht in einen
Orden, noch verpflichten sie sich einem Mutterhaus

— aber die ernste, im Religiösen verankerte
Stimmung der Feier gab Ausdruck vom Geist
des Hauses und machte die Verbundenheit
zwischen Schule und Schwestern spürbar. Wohl
ausgewählte Zitate von Florence Nightingale,

dem großen Vorbild der Krankenpflegerinnen
wurden den jungen Schwestern als

Motto auf den Weg zur Selbständigkeit mitgegeben

durch Frau Oberin Dr. Rost, die in
mütterlich-schlichten Worten zu den Schwestern
sprach. 1335 Schwestern hat die Schule nun
seit ihrer Gründung 1901 ausgebildet. Mehr
als die Hälfte von ihnen steht heute im Dienste,

arbeitet in Spitälern, als Gemeindeschwestern,

in Privatstellungen und in der Armee.
Den in der Pflegerinnenschule angestellten
mobilisierten Schwestern bezahlt die Schule eine r

Drittel des Gehaltes und bat die Außenstationen,
ein gleiches zu tun. Zudem haben die andern
Schwestern alle in solidarischem Zusammenhalten

eine Art „Lohnausgleichskasse" auf freiwilliger

Basis geschaffen, in die sie monatelang
3 Prozent ihres Gehaltes einlegt. Diese Kasse
half vielen andern im Dienst stehenden Schwestern

durch einen kleinen Monatszuschuß schwierige

Zeit zu erleichtern.
Welch bedeutsame Entwicklung hat die Schweizerische

Pflegerinnenschule mit Frauenspital, dieses

umfangreichste Werk des Schweiz. Gemeinnützigen

Frauenvereins, in den nun 10 Jahren
des Bestehens durchgemacht. 1896 legte Dr.

nur gestreift werden: die Leistungen aus wirtschaftlichem

Acbiei mußten unerwähnt bleiben. — Italiener
seben die Schweiz: in langer Reibe ziehen die
Gestalten an uns vorüber, die sich für die schweizerische
Natnrschönbeit und die Gelehramkeit eines Albrecht
von Haller begeistern: die Abenteurer nnd Flüchtlinge

(Casanova. Allieri): die Schwärmer für
Salomon Geßner (Volta, Bertola): die Romantiker
(Gras Dandolo, Aleardi. Cei'are Cantu): die
italienischen Politiker des 19. Jahrhunderts: Passermi
aus Brescia. Mingbetti. Ricasoli, Cavour, Francesco

d° Santis. Bischof Bonomelli.
Die Schweiz wird den patriotischen Flüchtlingen

Ugo Foscolo, Conkalonieri, den lombardischen Brüdern

Ciani in Lugano, deren herrschaftlicher Besitz.
Villa und Parco Ciani später von der Stadt
gekauft wird: — Giuseppe Mazzini und einer Gruppe
seiner Anhänger, zum Asylland. Es sind die
freiheitliche Idee der Republik, die »wischen hüben und
drüben Verbindungen und Bande knüpft, aber auch
die menschlich-individuellen Begegnungen zweier
Nationen, zweier Temperamente. Diese Wechselwirkung
übt einen besonderen und immer neu lebendigen Reiz
aus, den I. H, Schlutheß mit den Worten an
Orclli kennzeichnet: „Daß wir kalten und durch die
Nähe unserer Gletscher zu Geisteserkältungen geneigten

Schweizer an dem Feuer süd-italienischer
Beredsamkeit uns erwärmen und erheben, ist recht
gut": — und Carlo Cattaneo durch die Worte:
„semvlice, saggia Svizzera" ausdrückt, wenn er 1860
unter dem Beseht Garibaldis in Sizilien steht.

Und da treffen wir aus das Erlebnis Italien
für die Schweizer: Naturforscher und Gelehrte
bereisen das Land: der Genfer Horace-Benedict de
Saussure gibt in schriftlichen Berichten seine wi'sen-
schastlichen und landschaftlichen Eindrücke; der Basier



«à Anna Heer am 1. Schweizer. Frauen-
ivMeß den Plan vor, ihn u. a. begründend:
.Am einfachsten und sichersten könnten wir zur
Verwirklichung unserer Ideale von Pfiegerin-
iienbildnng gelangen, wenn wir selbst der Sache
uns bemächtigen und eine Pflegerinnenschule mit
dem dazu gehörigen Spital gründen würden.
Tos letztere ist ein absolutes Erfordernis, wenn
die erstere lebenskräftig sein soll, und deshalb
möchte ich heute bei Ihnen Sympathie für die
Stiftung eines Spitales erwecken, das, von
Frauen ins Leben gerufen und von
Frauen geleitet, leidenden Frauen aus allen

Landesteilen offenstehen soll."
Schon 1901 konnte das Werk der Öffentlichkeit

übergeben werden. Ein Hans damals.
Heute stehen die modernen Bauten, das erste Haus
umschließend, in einem großen Gebäudekomplex
zusammengefaßt, weit umfangreicherer Arbeit zur
Verfügung. So sagt uns der Jahresbericht, daß
im Jahre 1940 total 3101 Patienten in
63,750 Berpflegungstagen Ausnahme fanden, denen

177 Schwestern (unter ihnen 122 Schülerinnen)

Pflege angedeihen ließen, während
MI Schwestern auf Außenstationen wirkten. In
den ersten 16 Monaten der Mobilisation haben
187 Schwestern mit zusammen über 20,000
Tiensttagen in der Armee gearbeitet.

Solcbe Zahlen sind „nur" Statistik, aber sie
vermitteln uns Vorstellungen über den Umfang

stiller, subtiler und für das Land nötigster
Arbeit, die zu lernen und auszuüben zugleich schön
und schwer ist. In welchem Sinne die Schule ihre
Schwestern ausbilden möchte, belegen am besten
zwei der Zitate von Florence Nightingale, die
nun für etliche der neu diplomierten Schwestern

zum besonderen Wahlspruch wurden:

„Die ?k>s?srin mulZ ^lstkods, Ankopkerunxe, Auk-
rnerksamkeit, KIsitZ, Diebs zu ibrer Arbeit, Hin-
ptskun? au ikcs Dktiebt, den >Iut, 6is Kaltblütig-
weit des Soldaten, à is Tartllokksit einer ^lutter
besitzen. Zeder Dünkel muü ibr kern sein, à. b.
sis dark nie denken, dalZ sie Vollkommsnbeit
erlangt bat, oder dal! sie unübsrtrskkliek sei. 8is
mulZ ein drsikaebss Interesse un ikrsr .Arbeit neb-
men: sin Verstandssintsresss an dem Kali, sin Her-
üsnsintsrssss un dem Kranken, sin praktisebes Ini-
terssss un der Deckung un<t Dklegs des Kranken.
Sie mulZ die Kranken niebt bstruektsn, uls seien
sie kür die Dklsgsrin da, sondern die Lklsgsrin, uls
sei sie kür àis Kranken àu."

,.Bedenken Sis, daü jsgliebs Asuksrung von
lbnsn aukgekalZt nnà ksstgsbaltsn wird, niebt blolZ
sis von einer Ledwsstsr, sonàsrn uls Krau. Ibrs
Dsbsnskübrung wird sein vis àis Kings, àis ein
Kieselstein bervorrukt, àsr in einen leieb gewor-
ksn wird — sie rsiobsn ksrnbin, roicbsn weit
kinuus — IVeilsnring um tVetlsnrin? lkrsm (Irikk
entzogen. über ksstgsbaitsn sbsr nook mit Vergrößerung.

Ssbsn Sis àuruuk, daß jedes tVort unà ull
Ibr l'un Ibrem Beruks unà Ikrer vsiblioben tVür-
àe angemessen sei."

Um unsere Ernährungsfragen
„Unser Laud steht vor einem der schwierigsten

Abschnitte seiner vielhundertjähngen
Geschichte. Wir dürfen wohl auf eine Milderung
hoffen, aber mit ihr zu rechnen wäre sträflicher

Leichtsinn." Dies war ein Ausspruch von
Dr. Wahlen, als er vor Jahressrist über das
Anbauwerk sprach. Die „Milderung" ist nicht
eingetroffen seither, die Umstände sind noch weit
schwieriger geworden. Aber ein Aktivposten ist
da: wir haben m diesem Jahre erfahren, daß
der für diese Zeit vorgesehene Teil unseres
nationalen Anbanwerkes dank der großen Anstrengungen

aller Beteiligten und der disziplinierten
Einordnung in den ganzen Plan geraten

ist. Und trotz manchmal schwankendem Wetterglück

dürfen wir dem Schicksal dankbar sein
für guten Ertrag.

Hand in Hand mit dem Anbauwerk muß
das „Verteilungs-Werk" gehen.

Dies komplizierte Gebilde, in dem die
Gruppeninteressen von Produzent, Händler und
Konsument sich koordinieren müssen, wo die
Preisbildung sich nicht mehr nach Angebot und Nachfrage

allein, sondern nach dem vernünftigen
Abwägen aller Interessen richten soll und muß,
hat ebensosehr eine planwirtschaftlich fundierte
sichere Lenkung nötig, als das mit der Urproduktion

betraute Anbauwerk. Es ist ein Stück
nötige geistige Landesverteidigung, dafür zu sorgen,

daß beim Berteilungswerk die Gruppen
einander in die Hände arbeiten und daß jede
entstehende Spannung nach Kräften sofort behoben
wird. Es darf keinen „lachenden Dritten" geben,
somit auch keine „zwei, die sich streiten". Denn
unsere nationale Situation verlangt Einheit,
immer wieder, täglich neu und auf jedem
Gebiet.

Ein kleiner Beitrag zu solcher Einheit, so wie
wir Frauen ihn je und je in uns möglichen Formen

und Gebieten gestalten können, lag im
Vorgehen des Schweiz. Landfrauen-Ver-
bandes, der an seine Delegiertenversammlung
in Zürich auch Vertreterinnen städtischer
Frauenorganisationen zu gemeinsamer Aussprache
einlud. Bäuerinnen, die in ihren Wohngebieten
führend unter ihresgleichen wirken und selbst
alle auf eigener Scholle ihrem Hauswesen
vorstehen, also aktiv das Anbauwerk in strenger
Arbeit förderten, trafen sich mit den Städterinnen

vom Haussrauenvercin, KW (als Vermittlerinnen

der Bäuerinnenhilfe), Frauenzentrale
usf. Ein Vortrag „Zum Preisproblem für
Stadt und Land" von E. Rhf, Dir. der
Propagandazentrale, beleuchtete die Fragen der
Herstellungskosten von Obst und Gemüse vom
Standpunkt der Landwirtschaft aus und sprach
der derzeitigen Preispolitik das Wort. Er stellte
u. a. fest:

„Das Bestreben jeder kriegswirtschaftlichen
Produltion muß sein, die nationalen Produktionskräfte
aus ein Marimum zu steiqern, d. h. die größtmöglichen

Gütermengen zur Versorgung von Volk und
Heer M produzieren. Es ist selbstverständlich, daß
gute Preise ganz allgemein einen Anre iz
für» die Produktionssteigerung bilden.

Es ist eine nicht wegzuleugnende Tatsache, daß
die schweizerische Landwirtschaft mit sehr ungenügenden

Preisen, die den Produktionskosten bei den meisten

Positionen nicht entsvrachen. in den Krieg
eingetreten ist."

An den Beispielen von Milch und Gemüse
erläuterte er z. B. seine Thesen wie folgt:

„Die Milchprciserhöhung von 2 Rappen auf I.No¬
vember 1940 hat zweifellos eine stimulierende Wirkung

aus die M ilch e in l i e s e ru n g im Winter
1940/41 gebabt. Sie konnte fast aus gleicher Höhe
wie im Vorjahre gehalten werden, und erst im Frühjahr

1941 machte sich ein Rückgang geltend, der
im August 7 Prozent erreichte. In diesem Zusammenhange

sei erwähnt, daß 1 Prozent weniger Milch-
einlieserung einem Aussall von 100 Wagen Butter
oder 200 Wagen Käse à 10 Tonnen entspricht. 7
Prozent der scknveiz. Milchproduktion entsprechen
einem Konsummilckbedars von 1,120,000 Personen bei
einem Bedarf von einem halben Liter pro Person
und Tag.

Die vroduktionsfördernde Wirkung durch den Preis
ist aber vor allem dort notwendig, wo es sich um
die Wiederaufnahme mehr oder weniger in Vergessenheit

geratmer Kulturen handelt. Ich erinnere
an Raps. Mohn, Flachs, Hans usw. Oder soll der
Bauer aus lauter Idealismus mehr oder weniger
riskante Experimente machen?

Ein Gebiet, das Ihnen naheliegt, ist der
Gemüseban. Sie alle wissen, mit welchen Absatzschwierigkeiten

man vor dem Krieg und sogar im Sommer

1940 zu kämpfen hatte. Als die letzte große
Anbauauote von 50,000 Hektaren beschlossen wurde,
wurde vor einer allzuweitgehenden Ausdehnung des
landwirtschaftlichen Gemüsebaues eher gewarnt. Man
befürchtete, daß Absatzschwierigkeiten und die damit
immer auftretenden Preiszusammenbrüche einen
ungünstigen Einfluß, auf die Entwicklung des
Anbanwerkes haben könnten. Diese Befürchtungen sind
nicht eingetroffen. Die starke Verlagerung aus
Gemüsekost zusammen mit einer steigenden Vorratswirtschaft

hat die gewaltige zusätzliche Gemüseproduk-
tion zu schlucken vermocht. Die relativ guten Preise
werden eine vroduktionsfördernde Wirkung auf die
nächstjährige Gemüseproduktion ausüben."

Zur Rechtfertigung dieser Preispolitik werden
Gründe genannt, die wir im Interesse der
gegenseitigen Verständigung auch hier anführen
wollen:

„Die Preise haben sich auf der ganzen Linie, zum
Teil ganz erheblich gebessert. Es wäre ungerecht,
würde ich dies bei dieser Gelegenheit nicht seststell-m.
Die Gründe sind — wie schon erwähnt— die im
Interesse der Landesversorgung zur Notwendigkeit
gewordene Preis stimulation und der Umstand, daß
vor dem Krieg die Preise zu ties waren. Als
schwerwiegender Faktor iu der Rechtfertigung dieser
Preiserhöhung kommt hinzu, daß die allgemeine Teuerung
seit Kriegsbeainn auch vor dem Landwirtschastsbetrieb
nicht Halt machte und daß die Landwirtschaft
infolge der Mobilisation mit ganz bedeutend erschwerten

Produktionsbedingungen rechnen mußte. So sind
vor allem die Produktionsmittel wie Dünger,
Sämereien, Maschinen. Geräte und Werkzeuge im Zuge
der allgemeinen Teuerung im Preise ganz gewaltig
gestiegen. Desgleichen die Arbeitslöhne. Irgendwelche
daulichen Arbeiten müssen auf einem Bauernbetrieb
sast alliährlich durchgeführt werden. Dabei ergibt sick
die Tatsache, daß der Landwirt heute 6Vs Liter Milch
verkaufen muß, um einem Bauhandwerker einen
Stundenlohn auszubezahlen, währenddem er 1914
hierfür nur 3 Liter henötigte.

Der Bauer und seine Angehörigen sind aber auch
Konsumenten. Auch im Bauernhaushalt müssen
einzelne Nahrungsmittel zugekauft werden. Infolge der
harten Arbeit ist eine gewisse Menge Fleischnah-
rung nötig. An die Kleider stellt Bauernarbeit puntto
Qualität und Dauerhaftigkeit größte Ansprüche, und
gerade die währschaften besserm Stoffe und Schuhe
sind teurer geworden."

Ob und wie der städtische Konsument und
namentlich die minderbemittelte Bevölkerung die
im Preis doch wesentlich gestiegenen
landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu kaufen imstande sei,
bildete einen weiteren Teil der Ausführungen.
Die regulierende Funktion der Preiskontrollstelle
wird anerkannt und der Arbeitnehmerschaft „das
Zeugnis eines guten allgemeinen Verständnisfes
und des besten Willens" ausgestellt.

Besonders die nachfolgende, leider nur zu
kurze Aussprache fordert das Verstehen, denn
sie ist in allen Voten von Stadt- und
Landfrauen getragen vom Wunsch nach gegenseitigem
Zusammenhalten. Wir erfahren von einer Bäuerin,

die für 3000.— Fr. Kirschen verkaufte,
daß sie für Spritzmittel allein 600.— Fr. bezahlte,

daß ohne das komplizierte Spritzverfahren
überhaupt keine Ernte zu verkaufen gewesen
wäre? daß sür den Spritzapparat, den Verschleiß
von Kleidern und Wäsche (die nach dem Spritzen

nicht mehr brauchbar sind), viel Geld daraufgeht,

„plötzlich ist die große Arbeit da. die
ganze Verwandtschaft muß helfen; bei Regenwetter

müssen alle Mitarbeiter verköstigt werden
ohne Arbeitsertrag; die Ware muß sofort
transportiert werden, der Handel will seinen Verdienst
und Vergütung seiner Transportkosten, usw.".
Und so erklärt uns Städtern die Frau,
daß eigentlich jetzt erst das Obst zu seinem
angepaßten Preise erhältlich sei. — „Die Bäuerin

darf die Eier nicht mehr selber brauchen,
sie spart es am Munde ab, damit sie ihre alten
Kunden bedienen kann", erzählt eine andere und
erklärt, daß sie statt der früher jährlich 50
Stück jungen Geflügels dies Jahr nur 15 Stück
bekam, (wobei erst noch nur sieben weibliche
Hühnlein, also Eierleger waren!).

Die Stadtfrauen ihrerseits erklären die wohl
begreiflichen Gründe von Kummer und Verbitterung

bei der Frau, die eine Familie mit
gekauften Lebensmitteln ernähren und mit kleinen

Mitteln auskommen muß. Es gilt, unter
allen Umständen dafür zu sorgen, daß auch an
ihrem Tische die Ernährung sichergestellt werde.
Mit allem Verständnis hiesür leitete die
Präsidentin der Landsrauen, Fr. Ko hl er, die
Aussprache, die, wie wir hoffen, eine Fortsetzung
finden möge im Gedankenaustausch von Frauen
in andern Städten.

Die soliàe

immer nock
aus àem Vertrauensbsus

»Will! IMUMUlIIIî »MI
kmcjskßäistDSkMDsnssmikiai'

Keck Ostern 1942 beginnt ein neuer zweijàkriger vil-
dunxskur« tür Kindergärtnerinnen, Anmeldungen sinà
bis zum ZI. lanuar 1942 àem unlerzeickneten Vorsteber
ein2ureicben. Der Anmeldung sind beizulegen r Der Oe-
burlsscbein. eine Darstellung des Bildungsganges, die
letzten Scbulzeugnisse. ein Zrztlicbes Zeugnis nsck smt-
liebem Kormulsr, das beim Vorsteder erbilltllcb ist. so-
wie alilàllige weitere Ausweise.

Auknakmededlngungen. Dss im Dauke de» labres 194.
errercbte 18. Altersjabr. seeliscke und KSrperllcbe Oe
sundbelt, blgnung zum keruk, Sekundsrscduldlldung und
susreicbende Kenntnis in der Ueuswirtscbskt, einscklleö
lieb Usnderbeit.

Die Auknakmeprükung lindet bnde kedrusr 1942 »tatt.

Sckriltticben Anfragen beliebe man dss stücliport« bei-
zulegen.

kern, den 21 dlovember 1941 o? Z54? v

Der Leminsrvorsteker: Dr. U. Kleinert.

Xf/eLKv/sttàMcke Mààen
Weniger Fleisch essen

Das Kriegsernâbrungsamt bat verfügt, daß mit
Rücksicht aus die Flcischversorgung des Landes H
1. Dezember 1941 ein dritter fleischloser
Tag eingeführt wird, der Montag. In Rücksicht

ans die Festtage wird ausnahmsweise am Mittwoch,

24. und 31. Dezember ab 13 Uhr Abgabe,
Austragen und Bezug von Fleischwaren gestattet,
jedoch das Verbot, Fleisch zu essen, wird an
diesen Taaen ausrecht erhalten. — Es wird serner
die Abgabe von Fleisch und Fleischwaren, von
Geflügel und Fischkonserven als Preise oder Prämien

an Versammlungen, gesellschaftlichen
Veranstaltungen, Lotteriesvielen verboten. —
Zurückhaltung im Fleischkonsum an den übrigen
Tagen, zu Hause und im Gasthaus, auch an den
Festtagen. wird von uns allen erwartet.

Einschränkung der Schweineschlachiuna.

Die Sektion für Fleischversorgung des
Kriegsernährungsamtes setzte sür den Dezember die Schlachtungen

von 40 aus 35 Prozent der Vorkriegszeit
herunter. (Es beträgt der Fleischkonsum immerhin
noch ca. 40 Kilogramm Pro Kopf, während im
letzten Kriege unter ähnlichen Bedingungen bis ans
25 Kilogramm pro Kops reduziert worden war.)

Weiter« Rationierungen.
?lb 27. November werden Nährmittel und
indermehle aller Art, mit oder ohne

medikamentösem Zusatz, die u. a. rationierte Lebensmittel
wie Kakao, Zncker, Hafer, Gerste. Mehl. Milch, Eier,
Malz etc. enthalten, der Rationierung unterstellt.

ti-ii», «»»» vu «M«t, à m«!» »ses oder m»I»«i> «»«s
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Verlsneen 8ie äie Lx>prl In 6en elnsckIAxisen
Qesckâtten oâer öe-uxzquellen I^sckveis vom
Fabrikanten

Coupon »uskMlen und su»»ckne!6en -
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Prosessor der Astronomie u. Mathematik. Johann
III. Bernoulli tritt als echt baslerischer Feinschmek-
ker der italienischen Küche aus.

Und wir begegnen den Künstlern und Dichtern,
denen Italien eine neue schöpferisch-anseuernde Welt
erösfnct. — Lêobald Robert, der Maler, schreibt
1818 aus Rom: ,,O»» est ici forcé de venser et on
ne peu: avoir de ces Pensées êtroiies et mesquines
comme on a chez nous"; u. er möchte in seiner eigenen
Kunst die Einsachheu und „noblesse" dieses Volkes,
die es von seinen Ahnen ererbt hat, verwirklichen.

Arnold Böcklin verläßt seine Baterstadt Basel,
um seiner künstlerischen Bestimmung in Rom
entgegenzugehen, und die Italienerin Angela Paseucci
in heiraten: der Berner Maler und Radierer Karl
Slausfer entdeckt in Rom seine wahre Berufung
zum Bildhauer und erlebt die Schönheit italieni-
sckcr Landschaft: der Künstler Gelehrte Jakob Burck-
bardt bestätig! durch seine innige Verbundenheit mit
Italiens Kultur und Geschichte seine strahlende
Persönlichkeit, die in prophetischer Schau Kritik an der
Gegenwart übt und sich, mit Alsieri, bewußt als
Klassizist bckennt. Wir kommen zu den Dichtern:
zu Eonrad Ferdinand Meyer, dessen tiefeinzreisen-
dcr Eindruck Italiens sich immer wieder in seinem
Werk wiederiviegelt. und zu Heinrich Federer, dem
innigen Menschen und Landichaitsschilderer 11m-
briens: zum Basler Gelehrten Johann Jakob Bach-
oien, der Italien „den Boden seiner geistigen Heimat"

nennt, weil er in der Welt großer Vergangenheit,

unsterblicher Tradition lebt und sagt: „Ja,
es hängt an deu Mauern Roms etwas, das das
Tiesste im Menschen anregt —" und endlich
Win Tessiner Pädagogen und später schweizerischen
Bundesrat Stesano Frauscini, dem Mailand zur

„zweiten Heimat" wurde, weil er dort 13 Jahre
unter dem frühen Risorgimeuto zugebracht hat, —
und zum Bildhauer Vincenzo Vela, dessen Heimat-
liebe der Schweiz und Italien gilt, und dessen
ergreisende Worte über sein Gotthard-Tunnel-Relief:
,„J martiri del lavoro" wir in diesem Buche
wiederfinden. —

Nun folgen drei Kapitel, die schweizerischen
Wegbereitern, Pädagogen, Söldnern (die scharsangegrif-
sen werden) und Freiwilligen gewidmet sind: der
Zürcher Johann Jakob Bodmer entdeckt Tante: Sis-
mondi aus Genf erweckt das historische Bewußtsein:

Madame de Stael erfüllt in Italien ihre
Mission und begeistert sich für Vincenzo Monti:
der Verleger Vieusseux gründet in Florenz einen
Lesezirkel und seine „Antologia", sür die er Leo-
pardi als Mitarbeiter gewinnen möchte, der ihm
aber in seinem tiefsten Einsamkeitsbedürsnis
absagen muß. Eine geistige Uebereinstimmung pädagogischer

Einflüsse zwischen der Schweiz und Italien
bakmt sich im 19. Jahrhundert an, aus der die
Persönlichkeiteu Francesco Soave (Lehrer des jungen

Manzoni). Emanuel von Fellenberg, im Gute
Hoswyl. der Franziskanervater Girard in Freiburg,
der Lehrer und Dichter Joses Viktor Widmann und
Edmondo de Amicis hervortreten. — Und nun
wären noch, als Abschluß des Buches die
individuellen Beziehungen und Freundschaften zu nennen,
die sich knüpfen: die innige Verbundenheit zwischen
Giacomo Leovardi und dem Berner Philologen Ludwig

von Sinner, die sich fast ausschließlich aus
einen Briefwechsel beschränkt und die Freundschaft
des freiheitlichen Politikers Baron Bettina Riea-
soli mit Schweizern, und besonders mit der Schwester

Eonrad Ferdinand Mevers, Betsv, der er seine

Liebe gesteht, die aber zu keiner Heirat führen
kann.

So erstehen aus diesen kulturellen Beziehungen
zweier Länder, zweier Rassen — sei es im
Gemeinschaftlichen oder im Einzeln-Individuellen, Positive

Kräfte, — Positive Wirkungen, die gerade für
unsere Zeit von größtem Wert sind. Deshalb
bedeutet dieses, fast 500 Seiten umiassende Buch eine
reiche, tiesschövsende Auslese, eine glückliche Brücke
zwischen der Schweiz und Italien, — Italien und
der Schweiz. —

Alice Suzanne Albrecht.

Ein Bücherkatalog

Nur im Kopf einer Frau kann ein Katalog
entstehen, wie ihn die Buchhandlung Bodmer in diesen
Tagen in die Welt hinaus schickt. Wer von
althergebrachten Wegrissen herkommt oder für Systematik
schwärmt, mag den Kopf schütteln über das reizende
Durcheinander von schnell hingeworfenen schriftlichen
oder figürlichen Skizzen, Bücherbesprechungen,
Zitaten und allerlei Einfällen des Augenblicks, die
den Inhalt des Heftchens ausmachen. Aus die kleine
Reproduktion eines Wolsbergdruckes und zwei
Zeichnungen von eifrigen Buchhandlungsgehilfen und Be-
guckern der Schaufensterauslage folgt das Programm
der Inhaberin:

„Als wir die Buchhandlung vor vielen Jahren
gründeten, versuchten wir, dem Buch eine „Atmo-
svbäre" zu schaffen, die helfen würde, weiteren Kreisen

das Buch lieb zu machen. Wir wollten unsere
Buchhandlung in den Dienst unseres Landes stellen.
Der Vielbeschäftigte sollte hier die nötige Ruhe

finden, seinen Interessen nachzugehen: der Unerfahrene,

der nur ängstlich eine Buchhandlung betritt,
unseren Dienst mit großer Selbstverständlichkeit in
Anspruch nehmen. Das kleine Portemonnaie war uns
so willkommen wie die größeren Anschaiiungsmög-
lichkciten. Jeder geistigen Interessensphäre probierten

wir nachzugehen. Seichtes und Schmutz hielten
wir fern." Wehmütig konstatiert dann die Autorin:
„Die Kluft, die zwischen dem Buch und weiten
Schichten unserer Bevölkerung besteht, ist nicht
überbrückt worden. Müssen heute, da wir noch im
Frieden leben dürfen, nicht alte helfen, damit der
„geistigen Inflation" gesteuert wird?... Ich glaube
nicht, daß das Publikum weiß, wie nötig es für uns
ist... Jeder Käufer trägt ein Stück Schweiz zu
uns herein — ein Stück Volksleben... Ohne seine
Anregung und Mitarbeit, seine Hinweise, bleibt un-,
sere Arbeit tot." — Solche Betrachlungen umrahmen

die Empfehlung einzelner Bücher, eingereiht
in die Kategorien: Akkustisches, Visuelles, Entspannung

— abreagieren, Persönlichkeiten. Aus der Ferne.

Aus der Natur, Zeitgeschehen. Kriegswirtschaftliche
Ausfassung, Schweizer Jugend — Schmelzer

Zukunft, Familienschutz. — Olga Meyer spricht über
die Ausgaben des Jugendbuches, der Leiter des Iris
Verlags über diejenigen der Farbenrevroduk ion,
andere Sachverständige führen in ihre Svezialgebiete
ein. Den Schlnß des originellen kleinen Katalogs,
der an der Stadelhoferstraße 34 bezogen werden
kann, bildet der besinnliche Ausspruch: „Jedes Bnch,
das wir kaufen — lesen — verschenken — borgen —
nützt oder schadet uns selber — unserer Familie —
unseren Freunden — unserer Heimat."



v!e Zàwàer ^kaâemikerinnen I

in denk
IS. uuà IS. Uovsmbsr vsrsâmmsltsll sied

àis peloxisrlzii à Lodwoi-srisc dsu Ver-
d«,des àer k »àemiker i n o « u, Mgsu 50

itv der Zadt, in Senk -ur 18. oràsntlisdeu ckadros-
--srsammiuue. ?is wuràs eingsteitst àurod einen
^.dsuà gopktsxtsr deset!i?ksit in àsu sekönsn Räumen

8s? ^tdsnês, wo dlar^usrfte >1 a i r «, de-
ssdisdìslodrerin un àsr Uöksru Töskterssdule dsnks,
àured einen geist- unà xrvdaiivollen Vortra? über
„dsnèvs et les donlêàsrvs" SI^Ieiob einen
Isbsncii^sn Reniât -wiscdsa Oeutsslr unà äVetssd
-m sebnkken wullts. In àisssr warmen .Vtmospdàrs
dsr-lisden Vertrauens unà Vsrstsdsnwottsns spielte
sieb suek àer nasdkotgsnàs Tss, von àsr denksr
Sektion tiedenswürdiss gvrsisdt, sowie àis ^a.n?.e
Tagung vom Sonntag ad.

Oie sixentliebs vslsgisrtsnvsrsammtunx- batts in
vier Stunden vins aullevoràsntiiok reisddàltixs Irak-
tsnàenlists -u bswäitigsn unà tat es unter àsr
sisksrn Bsitung àsr -urûsktrstsnàsn Brâsiàentin
Or. meà. là. Sedast-si (denk) in bestem Lin
vsrnsbinen aller, Irot- leddaktsn Oisbussionsn. àus
àem àadrssberiodt, àsr àadresreodnunF unà
àsn Bsriodtsn àsr àrei Kommissionen kür brauen-
Interessen, Berukskragsn unà nationale Oralen ging
dorvor, àall àsr Verbanà niodt nur seine ur-
sprüngiiedsn Ziele trot- àsr Ungunst àsr Zeit
wsitsrvsrkolgt, sondern auod àie neuen àkgadsn,
die idm aus àsn vsrànàerten Verdàltnisssn erwaod-
sen, resdt-eitig erbannt unà eitrig übernommen kat.
Vsrsobisàens Stipendien ermögiioktsn dswäkr-
ten ^kaàsmikerinnen àis Kortküdrung wisdtigsr
Korsodungsn, jüngeren einen Ltuàienaukentdalt iin
Hnderssprasdigen Oanàostsil, daneben wurden aber
auod Bntsrstüt-uvgen unà Bisbesgaden an brisas-
gsssdädigts Rollsffinnen niodt vergessen. Osr Ver
ksdr mit àen andern Bändern ist sedwierig gs
worden. àood konnte àsr Kontakt mit àer
internationalen ^.kàmikerinnenVereinigung, àsr I. K.
O. V., bis jet-t nook aukrvodt erkalten werden,
deren Tätigkeit siod allerdings jst-t kast gan- auk
materielle dilkeleistungen besodranken mull, vie
Vsrleidung eines internationalen Stipendiums an
Sopdis iooarà, Bvoksssorin àsr àlatkvmatik an
àsr Universität Reuenburg, gersiodt àsr Lodweis
-u dodsr Obre.

ver V7ÜI« àsr ^kaàsmikerlnnsn sur Mitarbeit an
nationalen Kragen wuràs àurod àis Tagung
in Sodwz?- unà auk àem Rütli vom 22. à uni
-um àusàruok gsdraedt; «r -sigt sied aber auod
in Isbdakter klitarbsit an àer Organisation des
OIIO. unà an àen aukklarsnàsn Bestrebungen des
Korum velvetioum, sowie in àsn anregenden Ois-
kussionsn nationaler Brobleme innsrdalb àsr ein-
-einen Sektionen, ànàsrssits stellt àis Zsitsnt-
wisklung àis derukstàtigsn Krausn auod vor neue
eigens rob leme, wetede edsnkalls unvsr-ügliod
in Xngrikk genommen werden sollen.

Raod eingebender Diskussion darüber unà de-
nsdmigung àer vsrsodisàsnsn Leriekte wurde der
Vorstand neu bestellt, mit Blanods vegg-vok-
k e t. Or. pdil., als Bräsidsntin und Bsrta Berger,

Or. pdil., als Sekretärin, beide in Bern.
Sit- der Oslsgisrtenversammlung 1942 wird Basel
sein.

Xaok der Sit-ung vereinigte ein >Iittagesssn die
Teilnedmsrinnen noodmals -u kreunàsodaktlioder Bn-
tsrdaltung. /^m Raokmittag kolgten viel« von idnsn
der liebenswürdigen Kinladung der denkerinnsn -u
einem Bssuod des neu eingsriodtstsn etdnograpkt.
soken Museums unter Kükrung des Direktors Brok.
Bittard und seiner dskilkin Krau Or. dl. Bodsigsr
vsllenbaod. Lskriedigt von der wodlgslungenen
Tagung nakm man .Vdsodied von der sodönen Bdone
Stadt. -r.

Von Büchern

„Durch Liebesleid zur Liebesfreu
de." Von H. Hauselmann, Rentsch-Verlag,
Erlenbach-Zürich.

Lebensprobleme in einem Buche so zu
schildern, daß beim Leser sowohl der Eindruck der kon
kreten Wirklichkeit als auch der für ihn gülti
gen allgemeinen Wahrheit geweckt wird, dazu
muß sich Darstellungskunst und großes Wissen
um die Wirklichkeit in gleicher Weise vereinen
Nicht spekulatives Denken oder ästhetisches
Interesse legitimieren zum großen Wurfe, ein Buch
über „Durch Liebesleid zur Liebesfreude" zu
schreiben, sondern die Befähigung zum lieben

den, Ninstlerischen Blick ins Alltagsleben derI
Menschen, verbunden mit dem gütigen Willen
zur Hilfe und mit der Gabe, aus großer
Erfahrenheit raten zu können. — Wir dürfen
ans freuen, festzustellen, daß Hanselmanns neuestes

Werk diese Forderung in besonderem Maße
erfüllt. Ein gutes Buch liegt da vor für alle
die, denen Lebensweisheit auch heute noch etwas
bedeutet. P. W.

„Noch erfüllt von einem schönen Vortrag in
der Volkshochschule, nähere ich mich meiner
Wohnstätte. Da tönt es weinerlich, aber laut
durch die Nacht: „Mutter, Mutter, — chnm,
chum hei!" Immer wieder ertönt der Ruf. Ich
renne die Straße herunter und biege in die
Nebenstraße — dort muß es doch sein — wo
ist denn das verirrte Büblein? Die Straße ist
spärlich erhellt — nichts zu sehen. „Wo bisch au,
säg, wo?" Schließlich kann ich feststellen, daß
der Kleine vom Balkon des dritten Stockwerks
herunter ruft — sehen kann ich ihn nicht.
Allmählich kann ich folgendes feststellen: Die
Mutter ist aus, er lag schon im Bett.
Nun hat er sich erbrechen müssen — Wohl ans
Angst, gerade in der Samichlausnacht das erste
Mal alleingelassen worden zu sein. Er will
nicht wieder ins Bett gehen. Endlich wird auch
die Frau im unteren Stock aufmerksam. Sie
hat erst vor kurzem die Mutter im Treppenhaus
angetroffen — sie sei nur schnell in die Stadt
(abends gegen 9 Uhr). Der Vater des Kleinen
sei im Militärdienst. Der Kleine sei noch nie
allein gewesen. Bald darauf ist Licht in der
Küche und der Kleine vom Balkon verschwunden

— er hat also der Frau Wohl doch
öffnen können.

Ich erfuhr dann: Der Kleine ging noch in den
Kindergarten. Für ihn war die Gefahr einer
schweren Erkältung durch den Aufenthalt im
Nachthemdchen auf dem Balkon im Pflüdderwet-
ter. Schlimmer wäre es für ihn gewesen, wenn

fhn Niemand rufen gehstrt Mte — er â nvch
lang mit seiner grenzenlosen Angst vor Dunkelheit

und Samichlaus allein gewesen wäre."
Eine Lehrerin schickte uns diese Zeilen, daran

die Bitte knüpfend, es solle doch, da sicher besonders
auch Wehrmannssrauen ihre Kinder ab und zu allein
lassen müßten, ein freiwilliger Hüterdienst eingerichtet

werden. Wir glauben und hoffen aber, daß
nachbarliche Hilfsbereitschaft in Notfällen gesunden wer-
den dürste. Oder vertrauen wir da zu stark aus die
guten Kräfte? Red.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub. Rämistraße 26, 1. De¬
zember. 17 Uhr, Musiksektion. Komponist

en a bend: Werke von Carl Vogler. Gustav
Weber. Friedrich Hegar. Hans Huber. Ausführende:

Margrit Vaterlaus, Sopran: Dora
W v ß. Alt: Milp v. Grüniaen, Klavier. —>

Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Frauenstimmrcchtsverein, Union
für Frauenbestrebungen. Samstag, 29. November.

15 Uhr 3V, im Bahnbosbufset. 1. Stock:
Mitgliederversammlung. Referat von
Frau D. Ienny-Kavers: „Wie die
holländische Frau das Stimmrecht
erwarb und ausübte."

Lugano: Società letteraria. Samstag- 29.
November. 16.30 Uhr. Hotel Pestalozzi: Vortrag

von Alice Suzanne Albrecht über
„Walfisch — Walsischiagd — Walfisch

- D i cb t u n g".
Linern: Verein für Frauenbestrebun¬

gen. Sonntag, den 30. November. 20 Uhr. im
„Wilden Mann": LiederabendMaria
S z i geti: Englische, französische, italienische
und deutsche Komvonistinnen.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25- Televbon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Televbon 812 08-
Wockenchronik Helene David. St. Gallen. Tellstr. 19.
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in Zürich?
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^8tringeII» Qe»icktsvs5»«r 3.50
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